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         Über das Buch

         Eine berührende Geschichte über große Verluste, die Freundschaft zwischen Frauen und
               persönliche Wendepunkte

         Eine kleine Stadt an der Küste Irlands: Elizabeth steht nach dem Tod ihres Mannes
            vor den Trümmern ihres Lebens. Halt findet sie nur bei ihrer langjährigen Freundin
            Jo und deren Tochter Lucy, die selbst auf der Suche nach einem Neuanfang ist. Während
            nächtlicher Schwimmausflüge im Meer und langer Gespräche wächst zwischen den drei
            Frauen eine tiefe Verbundenheit. Aus dieser neu gewonnenen Nähe entsteht schließlich
            eine gemeinsame Idee: ein Herzensprojekt, das nach und nach die Menschen des ganzen
            Ortes zusammenbringt.
         

         Doch als ein unerwarteter Schicksalsschlag Jos Welt erschüttert, zeigt sich, dass
            wahre Freundschaft selbst in den dunkelsten Momenten Hoffnung schenken kann ...
         

          Ein bewegender Wohlfühlroman voller Herz, Hoffnung und irischem Küstenzauber für
               Fans von Jojo Moyes, Cecelia Ahern und Maeve Binchy

         Über Faith Hogan

         Faith Hogan ist eine preisgekrönte Bestsellerautorin, die bereits Millionen von Lesern
            mit ihren inspirierenden Feelgood-Romanen begeistert hat. Hogan lebt mit ihrer Familie
            und der Labrador-Hündin Penny im Westen Irlands. Sie liebt das Schreiben und Lesen
            ebenso sehr wie ausgiebige Spaziergänge mit ihrem Hund.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Faith Hogan

         Der Ladys Midnight Swimming Club

         Roman

         Aus dem Englischen von Uta Hege
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            Tagebuch einer Meeresschwimmerin
            

         

         Die Kälte brennt auf meiner Haut und macht sie sofort taub. Ich wate in dem Wissen,
            dass das Gefühl von Nadelstichen an den Beinen unweigerlich dazugehört, mit zögerlichen
            Schritten weiter in das Eiswasser. Dann nimmt der Ozean mich wie eine liebe Freundin
            in Empfang und schlingt mir seine kalten Arme um den Leib. Ich stürze mich hinein,
            ringe nach Luft, schmecke das Salz auf meinen Lippen, drücke mich mit meinen Füßen
            von den kleinen, spitzen Steinen ab und habe es geschafft. Meine Arme und Beine pflügen
            durch das Wasser, bis die Kälte sich in mich hineingefressen hat und mir nichts anderes
            mehr bleibt, als mich der Weite zu ergeben, in der alles gut ist und in der ich sicher
            bin. Ich drehe mich für ein paar selige Momente auf den Rücken, ehe ich zurück an
            Land und dort mit meinem Leben fortfahren muss.
         

         Aus Jos Tagebuch

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Für eine Nacht im Mai war es erstaunlich mild. Elizabeth war klar gewesen, dass sie
            noch einmal die kleine Bucht am Strand besuchen würde, auch wenn sie sich das nicht
            hatte eingestehen wollen. Jetzt aber war sie hier und blieb erst mal am Rand des Wassers
            stehen. Dies war der Ort, an den Jo jede Nacht zum Schwimmen kam. Sie war ein Mensch,
            der zwar nach seinem eigenen Rhythmus lebte, aber die Routine liebte und deshalb auch
            jeden Donnerstag die Fenster ihres kleinen Cottages putzte, ob sie es nötig hatten
            oder nicht. Und jeden Abend, wenn die anderen Frauen in Ballycove es sich vor ihren
            Fernsehern gemütlich machten, um dort über irgendeiner Sendung einzuschlafen, stapfte
            Jo mit einer Einkaufstasche, in der neben einem verschlissenen Badetuch ein alter
            Kamm ihrer Mutter steckte, an den Strand, zog sich genau an dieser Stelle bis auf
            einen abgetragenen Badeanzug aus und stürzte sich kopfüber in die bitterkalten Fluten.
         

         Elizabeth stand lange einfach da und hing ihren Erinnerungen nach. Als Kinder waren
            sie häufig runter an den Strand gekommen, inzwischen aber war es Jahre her, seit sie
            zum letzten Mal im Meer geschwommen war.
         

         »Dachte ich mir doch, dass du es bist«, erklang Jos Stimme hinter ihr. »Was führt
            dich her?«, erkundigte sie sich, während sie ihre Tasche in den Sand fallen ließ.
         

         »Oh, ich wollte einfach vor dem Schlafen noch ein Stück spazieren gehen«, gab sie
            in beiläufigem Ton zurück. Plötzlich tat ihr leid, dass sie hergekommen war, denn
            sicher wurde Jo nur ungern gestört, wenn sie auf die ihr eigene, besondere Art innere
            Einkehr hielt.
         

         »Vielleicht willst du mir ja beim Schwimmen Gesellschaft leisten?«, schlug die ältere
            Dame lächelnd vor.
         

         »O nein. Ich bin nicht so robust wie du und würde wahrscheinlich sofort erfrieren.«
            Sie lachte, doch als Jo aus ihren Kleidern stieg, erkannte sie, dass sie nicht einmal
            annähernd so stark und so robust wirkte, wie sie ihr bisher immer vorgekommen war.
            Stattdessen sah sie ohne Stoffschichten um ihren Körper wie ein kleiner, zarter Vogel
            aus, der praktisch nur aus dünnen Streichholzarmen und -beinen zu bestehen schien.
         

         »Ich kann nur sagen, dass du was verpasst.«

         Jo begab sich zum Wasser, und Elizabeth ging der Gedanke durch den Kopf, dass sie
            in ihrem Leben bereits viel zu oft am Rand gestanden hatte und sich danach sehnte,
            endlich einmal selbst aktiv zu sein.
         

         Wahrscheinlich war sie deshalb hier. Sie wusste nicht, warum, doch ihr kam es so vor,
            als hätte sie jetzt endlich die Gelegenheit zu einem Neuanfang. Das Wasser wirkte
            plötzlich durchaus einladend, und auch wenn es verrückt war, legte sie entschlossen
            ebenfalls die Kleider ab und rannte splitternackt und kreischend wie ein aufgeregtes
            Kind den Strand hinab.
         

         Sie stürzte sich ins Wasser, und die Kälte, die sie aufzufressen drohte und sie zittern
            ließ, war überwältigend und gleichzeitig befreiend. Es war, als würde in dem Augenblick
            ihr altes, biederes Leben von ihr abgewaschen und als fielen all die Jahre einfach
            von ihr ab. Urplötzlich war die Kälte Teil von ihr, betäubte ihren Schmerz, hielt
            sie im Gleichgewicht und gab ihr das Gefühl, als wäre sie trotz aller Ängste und Geheimnisse
            nach all den Jahren endlich frei.
         

         Bei allem, was ihr widerfahren war, ihr widerfuhr und widerfahren würde, ging es während
            dieses kurzen Augenblicks einzig um das Hier und Jetzt, und nie im Leben hatte sich
            Elizabeth lebendiger gefühlt. Sie tauchte unter Wasser, und obwohl die Kälte ihr den
            Atem raubte, wogte ein Gefühl von grenzenloser Wärme in ihr auf. Es war verrückt,
            doch wunderbar und rundherum perfekt. Gemächlich drehte sie sich auf den Rücken, blinzelte
            in Richtung Horizont und schwamm noch weiter hinaus, bis dorthin, wo Jo auf dem Rücken
            lag und in das letzte Abendlicht am Himmel sah.
         

         »Du hast’s geschafft«, murmelte Jo.

         »Das Wasser ist echt eisig«, antwortete sie, obwohl das offensichtlich war.

         »Allerdings. Aber fühlst du dich nicht wunderbar lebendig? Wenn ich hier draußen bin,
            geht es mir immer so. Ich habe das Gefühl, als ob ich in der grenzenlosen Weite dieser
            Welt an einem Platz verankert wäre, der mir gehört.«
         

         »Okay.« Elizabeth war sich nicht sicher, was Jo damit sagen wollte, doch ihr gaben
            die Kälte und der Salzgeschmack des Ozeans das Gefühl, alles schaffen zu können, und
            vorübergehend fielen alle Ängste von ihr ab.
         

         »Ich frage mich, was Eric dazu sagen würde«, überlegte Jo, und plötzlich brachen beide
            Frauen in brüllendes Gelächter aus. Wahrscheinlich hätte er vor Überraschung keinen
            Ton herausgebracht. Wahrscheinlich hätte ihn die Vorstellung, dass seine respektable
            Gattin splitterfasernackt im Mondlicht schwimmen ging, umgehend ausgenüchtert, und
            das hätte er auf jeden Fall verdient gehabt.
         

         Der Strand war, abgesehen von ein paar Möwen, die am Himmel kreisten und wahrscheinlich
            dachten, dass die beiden Frauen vollkommen verrückt wären, vollkommen leer. Mit einem
            neuerlichen Lachen sagte sich Elizabeth, dass diese Vögel wahrscheinlich recht hatten.
            Womöglich hatte sie tatsächlich den Verstand verloren, aber das kümmerte sie nicht,
            weil sie zum ersten Mal seit Jahren rundum glücklich war.
         

      

   
      
            Teil 1
            

            April

         

      

   
      
            
               Kapitel 1

               Elizabeth
               

            

            Erics Beerdigung war eine Woche her. Nach über dreißig Ehejahren hatte Elizabeth gedacht,
               sie hätte ihn gekannt, doch sogar über seinen Tod hinaus hatte der Schuft ihr etwas
               vorgemacht.
            

            Sie war an diesem grauen Morgen garantiert nicht auf dem Friedhof, um dem Kerl noch
               einmal ihre Ehre zu erweisen, sondern weil es an der Zeit war, ihm zu sagen, was sie
               von ihm hielt. Der Regen, der Sturm, die Blitze und der Donner letzte Nacht hätten
               wahrscheinlich ausgereicht, um Tote aufzuwecken, und wie sicher alle Dorfbewohner
               hatte sie kein Auge zubekommen, sondern war nervös durchs Haus von einem düsteren
               Zimmer in das andere gewandert, bis sie gegen vier beschlossen hatte, sich mal in
               der Praxis umzusehen. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, ohne Eric dort zu sein.
               Aus welchem Grund auch immer wurden diese Räume immer noch von seinem Geist beherrscht,
               weil Thea Gilchrist, die ihn in den letzten Monaten vertreten hatte, nicht viel mehr
               als eine unwillkommene Besucherin gewesen war.
            

            Elizabeth ging durch das kleine Wartezimmer und dann weiter an der ebenso kleinen,
               alles andere als einladenden Rezeption vorbei in den Behandlungsraum, machte Licht
               und lauschte dem Geräusch des Schalters, der leise knisterte, als wollte er zu dieser
               unchristlichen Stunde lieber weiter ruhen.
            

            Für einen Augenblick stieg ein Gefühl der Panik in ihr auf. Was, wenn jetzt der Strom
               ausfiele und sie sich allein durch den pechschwarzen, schmalen Flur und über die inzwischen
               ziemlich wackelige Treppe in den Wohnbereich des Hauses tasten müsste, während der
               vermaledeite Sturm sogar noch lauter heulte als bisher? Was aber sicher einfach daran
               lag, dass Erics Praxis in dem dünnwandigen umgebauten Durchgang zu den größeren, anderen
               Gebäuden auf dem Grundstück lag. Er hatte lieber diesen düsteren kleinen Korridor
               als eins der steinernen Gebäude oder die Remise, die am Gartenende lag, als Arztpraxis
               genutzt. Natürlich waren diese Bauten wie das Haupthaus im Verlauf der Jahre zusehends
               verfallen, trotzdem hätten sie mehr hergemacht. Doch als sie Eric darauf angesprochen
               hatte, hatte er gemurmelt: Wer will schon, dass jeder Hans und Franz durch seinen Garten läuft? und sich bei seiner Arbeit lieber mit der trockenen Wärme, die die winzigen Elektroheizgeräte
               zischend ausgestoßen hatten, und den feuchten Wänden, die er einfach überstreichen
               lassen hatte, arrangiert.
            

            Sie wusste nicht, warum, aber mit dem Gefühl, als würde sie ihm damit eine Antwort
               geben, setzte sie sich auf den wackeligen Stuhl, der hinter Erics Schreibtisch stand.
               Falls sie sich je danach gesehnt hatte, dass er sie in den Arm nahm, war das Verlangen
               bereits vor langer Zeit erloschen, doch als sie nun dort saß und aus seiner Perspektive
               auf den Raum sah, fehlte er ihr plötzlich. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn zu
               Anfang ihrer Ehe noch bewundert hatte, denn er hatte sie gerettet, und vor allem hatte
               er als Arzt eine besondere Ausstrahlung gehabt. Wahrscheinlich hatte die etwas damit
               zu tun gehabt, dass es bei seiner Tätigkeit um Leben und um Sterben ging, darum, ob
               man gesund war oder krank, und jeden Tag dafür zu sorgen, dass es anderen besser ging.
            

            Sie hatte den Gedanken bisher nie in Worte fassen können, aber plötzlich spürte sie
               zum ersten Mal auch die mit dem Beruf einhergehende Verantwortung. Vielleicht war
               diese Last ja groß genug gewesen, um ihn in den Alkohol zu treiben, obwohl er dafür
               zuvor nie anfällig gewesen war.
            

            Sie seufzte abgrundtief. Sich jetzt noch ihren Kopf darüber zu zerbrechen, hätte keinen
               Sinn. Die Zeit, in der Verständnis hätte helfen können, die Dinge zu verändern, war
               inzwischen längst vorbei. Dann fiel ihr Blick auf einen kleinen, silberfarbenen Gegenstand,
               der unter dem Rollcontainer lag, der unter den Tisch geschoben war. Ein Schlüssel,
               der irgendwann vom Schreibtisch gefallen war? Dann erinnerte sie sich, dass Thea Glichrist
               eines Abends angerufen hatte, weil sie einen bestimmten Schlüssel suchte, der aber
               nirgendwo zu finden gewesen war. Sie hatte ihr nicht helfen können, denn sie hatte
               nicht gewusst, wo sie den Schlüssel hätte suchen sollen. Als sie Eric darauf angesprochen
               hatte, hatte er ihr mit brummendem, beinahe drohendem Ton zu verstehen gegeben, dass
               sie die Dinge in diesem Rollcontainer nichts angingen. Jetzt aber schob sie den Schlüssel
               neugierig ins Schloss des kleinen Schranks, zog die oberste Lade auf und holte tief
               Luft. Ein weiterer Blitz erhellte die Nacht, als wäre Eric extra von den Toten auferstanden,
               um sie abermals davor zu warnen, sich den Inhalt anzusehen. Dann donnerte es auch
               noch, aber statt zurück ins Haus zu flüchten, klammerte sie sich an den kleinen Schrank,
               während der Garten abermals in Dunkelheit versank.
            

            Schließlich lugte sie in die nicht tiefe, aber ziemlich lange Schublade und sah unter
               den Papieren, die dort lagen, all die leeren Flaschen, die ihr Mann dort vor der Welt
               versteckt hatte. Er glaubte wirklich, niemand habe etwas von seiner Schwäche bemerkt.
               Mit einem neuerlichen Seufzer ging ihr durch den Kopf, dass er sich vierzig Jahre
               lang zielstrebig in den Tod gesoffen hatte – einen Tod, der dank der Arbeit, die er
               hier geleistet hatte, für andere noch in weiter Ferne lag.
            

            Die zweite Schublade war tiefer, und neben leeren Flaschen sah sie dort eine Akte
               liegen. Ziemlich ungewöhnlich, da Eric ihres Wissens nach jede Form von Buchführung
               ausgelagert hatte.
            

            Verwundert nahm sie den braunen Hefter, der mit einem Gummiband zusammengehalten wurde,
               in die Hand und legte ihn beinahe ängstlich auf die fleckige, verblichene Schreibtischunterlage.
               Ohne nachzudenken schloss sie die Lade wieder mit dem Fuß, und in ihrem Rücken tauchte
               abermals ein Blitz den Garten in ein geisterhaftes helles Licht. Der Donner klang
               diesmal längst nicht mehr so drohend wie zuvor, und obwohl sie einen Moment lang im
               Abziehen des Gummibands innehielt, verspürte sie keinen Wunsch mehr, ins Haupthaus
               zurückzuflüchten. Sie fragte sich, weshalb Eric diese Unterlagen, die sie offenbar
               nicht sehen sollte, derart sorgsam weggeschlossen hatte. Denn tief in ihrem Inneren
               war ihr klar, dass die Einzige, vor der er etwas verstecken hätte wollen, sie als
               seine Frau war.
            

            Wie aber hätte er nach seinem Tod noch seine leeren Flaschen oder seine Spielschulden
               verbergen sollen? Inzwischen wusste sie um seine Leidenschaft für Pferdewetten und
               dass Eric während all der Jahre ihrer Ehe Teil einer ihr vollkommen fremden Welt gewesen
               war, in der der Alkohol am Tresen von Flannelly’s Pub ihm Trost und seine Einsätze
               bei den verdammten Wetten ihm ein bisschen Aufregung und vielleicht nebenher ein zusätzliches
               Einkommen hatten bescheren sollen. Die offene Rechnung, die er in der Wirtschaft hinterlassen
               hatte, belief sich auf fast zweitausend Pfund. Zumindest aber war der alte Ned Flannelly
               noch so anständig gewesen, unbehaglich von einem auf den anderen Fuß zu treten, als
               er wegen dieser Schulden bei ihr vorstellig geworden war. Er wolle sie damit zwar
               nicht belasten, aber da ihr Mann jetzt nicht mehr zu ihm in die Wirtschaft kommen
               könne, müsse er die Chance nutzen, sich sein Geld zurückzuholen, solange es noch etwas
               zu verteilen gäbe.
            

            Es erschreckte sie, dass Eric derart hohe Schulden hatte anhäufen können, ohne dass
               sie je etwas davon mitbekommen hatte, und sie sah unbehaglich auf den Hefter auf dem
               Tisch. Um Ned Flannelly auszuzahlen, hatte es gereicht, zur Bank zu gehen und etwas
               von ihrem Konto abzuheben. Doch was, wenn in diesem Hefter weitere Geheimnisse verborgen
               lagen – Geheimnisse wie jene um Erics Schulden bei dem Wirt?
            

            Sie atmete tief durch und schlug den Hefter auf, weil sie vieles, aber ganz bestimmt
               nicht feige war.
            

            Bei den Unterlagen, die mit einer Büroklammer zusammengehalten wurden, entdeckte sie
               sofort die Hypotheken auf ihr Haus und die vertraute Karte ihres Grundstücks mit den
               geraden, blau gezogenen Linien, die die Grenzen darstellten. Darunter fand sie verschiedene
               Schreiben an und von ihrem Notar, wobei sie zu ihrer Überraschung auf das Testament
               ihres Ehemanns stieß. Sie hatte nicht gewusst, dass es eins gab, aber dem Datum nach
               zu urteilen, hatte er es auch erst vor ein paar Monaten verfasst.
            

            Sie kämpfte sich durch den juristischen Jargon, doch wie nicht anders zu erwarten,
               hinterließ er ihr Haus und Praxis, und nach der Begleichung aller Schulden sollte
               sie mit ihrem Erbe machen, was sie wollte. Eine Formulierung, die mal wieder typisch
               für ihn war. Sie sollte mit dem Erbe machen, was sie wollte. So, als hätte sie es
               während all der Jahre nur auf sein Erbe abgesehen. Ach, Eric. Traurig schüttelte sie den Kopf und nahm sich statt des Testaments den dicken braunen
               Umschlag vor, der zusätzlich mit Klebeband verschlossen worden war. Statt ihn behutsam
               aufzumachen, riss sie ihn, immer noch verärgert über Erics Wortwahl, einfach auf und
               verstreute dabei Papiere mit verschiedenen ihr bekannten Logos auf dem Tisch. In aller
               Eile blätterte sie sie durch und sah sich jeweils nur die ersten Zeilen an. Kontoüberziehung. Kurzzeitdarlehen. Überziehung der Kreditkarte. Zahlungsverzug. Ausstehende
                  Raten. Überfälliger Betrag. Die Schreiben stammten von fünf verschiedenen Banken, denn offenkundig hatte Eric
               ihr gesamtes Hab und Gut verzockt. Sie schuldeten den Banken ein Vermögen, und wie
               es aussah, deutlich mehr, als Haus und Praxis jemals wert gewesen waren.
            

            Sie war bankrott, ruiniert, und selbst wenn es ihr irgendwie gelänge, Erics Schulden
               zu begleichen, stünde sie am Ende ohne einen Penny da.
            

            O Gott – bis sie das Chaos auch nur ansatzweise in den Griff bekommen hätte, wäre
               sie wahrscheinlich obdachlos.
            

            ~

            Da sie nach dieser Schreckensnachricht nie und nimmer hätte schlafen können, hockte
               sie noch eine Ewigkeit auf Erics Schreibtischstuhl und starrte auf die vielen Mahnungen.
               Das Testament war völlig wertlos, denn nachdem sie alle diese Schulden abgetragen
               hätte, gäbe es kein Haus und keine Praxis mehr. Dann stünde sie mit leeren Händen
               da. Wahrscheinlich könnte sie die Immobilie nicht einmal verkaufen, wenn die Bank
               nicht einverstanden war. Oh, nein, wahrscheinlich würden sie aus Pietät noch etwas
               warten, aber spätestens in ein paar Wochen bei ihr auf der Matte stehen, ihr erklären,
               dass das Haus versteigert würde, und von ihr verlangen auszuziehen.
            

            Am Ende wich die Panik heißem Zorn, und sie saß in dem dunklen Untersuchungsraum und
               weinte um all die Leben, die sie hätte leben, und die Männer, deren Frau sie hätte
               werden können. Warum nur hatte sie nicht einen Mann gehabt, der sie zum Lachen bringen
               und ihr Kinder schenken konnte? Was hatten ihr die Position als Arztfrau und der ganze Käse gebracht, außer, dass sie ohne einen Penny dastand und sogar ihr
               Haus verlieren würde?
            

            Als sich der Sturm in Richtung Meer zurückgezogen hatte, war ihre Wut jedoch abgeebbt.
               Sie durfte nicht den Kopf verlieren, schließlich hatte sie nach Jahren endlich ihr
               Schicksal wieder in der Hand. Sie musste selbst entscheiden, wie sie am besten mit
               den – wenn auch stark begrenzten – Möglichkeiten umgehen sollte, die ihr jetzt noch
               blieben.
            

            Mit einem völlig neuen Blick war sie am nächsten Morgen durch ihr Haus gelaufen, hatte prüfend Vasen in die Hand genommen, sich die Brokatvorhänge an
               den Fenstern und die Sideboards angesehen, die Holzwürmer verflucht, die ihren Wert
               verringert hatten, und ihrem Glücksstern für den Sturm gedankt, von dem sie aus dem
               Bett getrieben worden war. Es war auf alle Fälle besser, zu wissen, wie die Dinge
               standen, statt dass der Gerichtsvollzieher ihr erläutern musste, dass sie pleite war.
            

            ~

            Eine Stunde später hatte sich Elizabeth in ihrem kleinen Auto auf den Weg zum Friedhof
               Shanganagh gemacht. Auch wenn es Eric nicht mehr interessieren würde, musste sie ihn
               wissen lassen, dass sie dieses Chaos in den Griff bekommen würde, weil sie jetzt auf
               ihren eigenen Füßen stand. Das war zwar erschreckend, doch vor allem wunderbar befreiend.
            

            Das Grab ihres Mannes zeigte noch die Spuren des Sturms, der erbarmungslos darüber
               hinweggefegt war, und zum Glück hatten die Blumenkränze vorsorglich ein Netz aus feinem
               Maschendraht erhalten. Das kleine Holzkreuz mit dem Messingschild, auf dem sein Name
               prangte, stand leicht schief. Sie genoss die Einsamkeit auf dem Friedhof, denn hätte
               jemand ihre Rede gehört, hätte er vermutlich geglaubt, sie habe den Verstand verloren.
            

            »Ich weiß, du hast getan, was deiner Meinung nach das Beste war, aber Eric …«, setzte
               sie mit einem Blick auf die zerzausten Kränze an. »Ich war in der Praxis und habe
               dort den Hefter mit den ganzen Mahnungen gefunden …« Ihre Stimme wurde rau, und erst
               nach einer kurzen Pause fuhr sie zaghaft fort: »Warum hast du mir nichts davon gesagt …«
               Sie hatte im Verlauf der Jahre immer wieder in Gedanken beim Geschirrspülen und beim
               Kochen Zwiesprache mit ihm gehalten, denn wenn sie mit Eric über irgendwelche Dinge
               hatte reden wollen, hatte er nicht zugehört.
            

            »Wir hätten die Probleme in den Griff bekommen können, und vielleicht …« Sie atmete
               tief durch. »… womöglich wäre alles gut geworden, wenn du dich nicht so von deiner
               Angst beherrschen hättest lassen und am Ende ohne Vorwarnung gestorben wärst. Vielleicht …
               Wir hätten eine glückliche Beziehung haben können«, fügte sie hinzu, obwohl sie wusste,
               dass das ausgeschlossen war.
            

            Bei dem Gedanken wogte ein noch heißerer Zorn in ihr auf, als sie vergangene Nacht
               empfunden hatte.
            

            Sie lenkte ihren Blick von seiner letzten Ruhestätte auf das große Grab ein Stückchen
               weiter, das sie schon seit Jahren pflegte und das trotzdem im Vergleich total vernachlässigt
               aussah. Das war nicht fair – das alles war nicht fair. Warum hatte man ihr Kind in
               einem namenlosen Grab verscharrt, während Eric unter Anteilnahme aller Würdenträger
               aus der Gegend unter einem Blumenmeer begraben worden war? Sie konnte nicht aufhören
               zu zittern, und bevor sie sichs versah, riss sie an dem Maschendraht und schleuderte
               die Kränze durch die Gegend, so als hätte sie der Wind verstreut. Die teuren Lilien-,
               Begonien-, Hortensien-, Rosen-, Schleierkrautgebinde flogen durch die Luft und kullerten
               den Weg hinab.
            

            Sie wollte Eric wehtun. Wollte ihn für alles zahlen lassen, was er sie erleiden lassen
               hatte. Auch wenn sie sich schon viel früher hätte wehren sollen.
            

            Zum Schluss marschierte sie zum Kopfende des nun blumenlosen Grabs und trat gegen
               das Kreuz mit seinem Namen. Als es zur Seite fiel, blieb sie kurz stehen, betrachtete
               den Schaden, den sie angerichtet hatte, und empfand nicht eine Spur von Schuld wegen
               der Zerstörung all der teuren Kränze, die die Trauernden für ihren toten Mann gestiftet
               hatten, und der ganzen Arbeit, die in die Errichtung seines Grabs geflossen war.
            

            Dann brachen die Emotionen hervor, die sie über allzu viele Jahre unterdrückt hatte,
               und sie drehte auf dem Absatz um, um den schmalen, vertrauten Weg hinab zum Grab der kleinen Engel zu gehen, das es schon länger auf dem Friedhof gab, als sie denken konnte. Es war
               das Grab für Babys, die gestorben waren, ehe sie der Priester der Gemeinde hatte taufen
               können. Und es war der Ort, an dem sie ihrem eigenen Baby näher war als irgendwo sonst.
               Ohne sich darum zu scheren, dass ihr teurer Mantel von der feuchten Erde schmutzig
               wurde oder ob womöglich jemand in der Nähe war, der sie sehen konnte, warf sie sich
               mit einem lauten Schluchzer auf das namenlose Grab.
            

            Schließlich hörte sie weit unter sich die Rufe eines Brachvogels, der auf den Felsen
               saß oder über das windumtoste Wasser glitt, und richtete sich wieder auf. Sie zog
               ihren Schal fester um den Hals, klappte den Kragen ihres Mantels hoch und ließ sich
               noch einmal auf die Knie sinken. Zaghaft strich sie mit den Fingern über eine der
               von ihr gepflanzten Frühlingsblumen. Trotz der schützenden Erdschicht waren sie dem
               Gewitter der letzten Nacht und der Kälte hilflos ausgeliefert gewesen. An dieser Stelle
               ruhte der Mensch, den sie weit mehr vermisste als den kürzlich verlorenen Mann, und
               mit Tränen in den Augen stand sie auf und machte sich auf den Weg.
            

            ~

            Am Abend schlug Elizabeth den Weg zum Hafen ein, doch angesichts der kalten Luft,
               die ihr aus Richtung Meer entgegenpeitschte, fröstelte sie, drehte sich um und lief
               den Hügel wieder hinauf. Sie war dennoch froh, dass sie wenigstens ein paar Minuten
               draußen unterwegs gewesen war.
            

            Ein Stückchen oberhalb des Hafens wohnte ihre Freundin Jo. Sie parkte gerade ihren
               alten Wagen vor der Tür ihres Cottages und würde sich sicher über einen von den vielen
               Früchtekuchen freuen, die Elizabeth von Erics Leichenschmaus noch übrig hatte und
               die sie unmöglich alle allein essen konnte.
            

            »Jo!« Der Wind fing ihre Stimme auf und würde sie wahrscheinlich einige Straßen weiter
               wieder loslassen, wo irgendein Spaziergänger sie hören und sich wundern würde, wer
               da zu ihm sprach. So war es oft in Ballycove. Der Wind, der durch die Straßen blies,
               trug allzu viele Unterhaltungen zu irgendwelchen Ohren, die nichts von ihnen hätten
               mitbekommen sollen. Noch einmal rief sie: »Hallo, Jo …«, doch sogar ohne Wind war
               sie niemand, der seine Stimme je erhob, weshalb die Freundin sie nicht hörte und im
               Haus verschwand. Verflixt. Jetzt wäre sie gezwungen, bei ihr zu klopfen, und ihr bliebe nur, zu hoffen, dass
               die gute Jo nicht dachte, dass sie sie so spontan besuchte, weil sie einsam war.
            

            Mit einem Seufzer trat sie vor die Tür und klopfte leise an. Ein leises Klicken verriet
               ihr, dass aufgeschlossen wurde, und bevor sie sichs versah, stand Jo ihr gegenüber
               und bedachte sie mit einem neugierigen, aber durchaus einladenden Blick.
            

            »Oh, Elizabeth. Warum in aller Welt bist du bei diesem Wetter draußen unterwegs? Es
               fängt bestimmt gleich an zu schütten, also rein mit dir.« Jo trat einen Schritt zurück
               und winkte sie an sich vorbei ins Haus.
            

            »Nein, nein, ich sollte wirklich wieder heim, solange es noch trocken ist. Ich war
               ein bisschen an der frischen Luft und dachte, da ich all die Sachen, die in meiner
               Speisekammer stehen, niemals werde essen können, willst du vielleicht … Darf ich dir
               noch ein Stück Früchtekuchen bringen?«
            

            »Das ist sehr nett von dir, aber wahrscheinlich bekommst du eher Besuch als ich. Die
               Einzigen, die mich besuchen kommen, sind Lucy und der junge Niall, auch wenn der wie
               ein Scheunendrescher frisst …« Jo lachte, und Elizabeth sah sie mit einem leicht gezwungenen,
               etwas wehmütigen Lächeln an.
            

            »Es wäre ein kleines Dankeschön für deine Hilfe bei Erics Beerdigung. Das war wirklich
               sehr nett, und alleine hätte ich es sicher nicht geschafft.« Tatsächlich hatte Jo
               während der Totenwache das Kommando über ihre Küche übernommen und die vielen Trauergäste
               pausenlos mit Kaffee, Tee, Whisky und Sandwiches versorgt.
            

            »Dafür sind Freundinnen schließlich da«, tat Jo den Dank mit einem gleichmütigen Achselzucken
               ab. »Bist du dir sicher, dass du nicht auf eine Tasse Tee reinkommen willst? Es fängt
               bestimmt gleich an zu gießen«, meinte sie, als schon der erste Regen an das Fenster
               schlug. »Na los, bei diesem Wetter lasse ich dich ganz bestimmt nicht wieder gehen.«
            

            »Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich will mich dir bestimmt nicht aufdrängen …«,
               erwiderte Elizabeth und blieb weiter auf der Stelle stehen.
            

            »Das tust du nicht. Ich habe außer meinen Katzen keine andere Gesellschaft und kann
               wirklich nicht behaupten, dass sie sonderlich gesprächig wären.« Mit einem neuerlichen
               Lachen drückte sie die Tür hinter Elizabeth ins Schloss.
            

            »Setz dich«, bat sie und scheuchte eine dicke Katze von einem der beiden Stühle an
               dem kleinen runden Küchentisch. Beleidigt lief das Tier zur Tür, machte dort einen
               Buckel und verschwand im Flur. Jo schüttelte auch noch das Kissen aus, füllte zwei
               Becher mit frisch aufgebrühtem starkem Tee, setzte sich ebenfalls und nippte an dem
               dampfenden Gebräu. »Das tut jetzt wirklich gut.«
            

            »Auf jeden Fall«, stimmte Elizabeth ihr zu. Das Cottage strahlte eine Gemütlichkeit
               aus, die sich in ihrem großen, dunklen Haus, egal wie sehr sie es versuchte, einfach
               nicht herstellen ließ. Die Küche wirkte ordentlich und sauber, aber mit den teilweise
               vergilbten Wänden und der schief hängenden Schranktür wies sie Spuren echten Lebens
               auf. Man spürte deutlich, dass hier gerade jemand eine Mahlzeit eingenommen hatte
               und bald eine weitere zubereiten würde und dass dies ein Raum für glückliche und traurige
               Momente war. Er war das Herz des kleinen Cottages, das den besonderen Stempel ihrer
               Freundin trug, und wenn sie mal nicht da war, fühlte er sich sicher leer und regelrecht
               verlassen an.
            

            »Das tut tatsächlich gut«, griff sie Jos Worte auf und lehnte sich auf ihrem Stuhl
               zurück. Ohne die weichen Kissen wäre er wahrscheinlich ziemlich unbequem gewesen,
               aber ihr kam es so vor, als wäre er speziell für sie gemacht.
            

            »Wie war die letzte Nacht?«, erkundigte sich Jo.

            »Okay. Obwohl es ziemlich seltsam war, als ich vom Donner wach wurde und ganz alleine
               war.« Inzwischen war ihr Mann seit einer Woche tot. Wie also hätte sie erklären sollen,
               dass der Verlust erst heute wirklich zu ihr durchgedrungen war? »Zu Anfang habe ich
               noch tief und fest geschlafen, aber dann hat das Gewitter mich geweckt.«
            

            »Du musst nach der vergangenen Woche doch total erledigt sein. Es ist sehr anstrengend,
               Haltung zu bewahren, obwohl man sich am liebsten irgendwo verkriechen würde, damit
               man in Ruhe trauern kann.«
            

            »Wahrscheinlich.« Wieder sah sie auf die Uhr, auch wenn sie es nicht eilig hatte,
               denn es gab schließlich nichts zu tun. »Ich nehme an, dass ich ein paar Entscheidungen
               treffen muss …«
            

            »Dafür ist später auch noch Zeit. Die Leute können es verstehen, wenn du jetzt erst
               mal trauern musst. Sie würden sicher nicht erwarten … Augenblick.« Jo sah sie aus
               zusammengekniffenen Augen an. »Was ist passiert?«
            

            »Tja, nun …« Sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte, aber schließlich hatte
               sie der Freundin im Verlauf der Jahre auch schon jede Menge anderer Sachen anvertraut.
               »Wie’s aussieht, bin ich pleite, Jo. Der Kerl hat Haus und Hof verzockt. Es wird wahrscheinlich
               nicht mehr lange dauern, bis ich auf der Straße sitze, weil die Banken unser Haus
               verkaufen wollen.«
            

            »Das kann nicht sein.« Jo beugte sich über den Tisch und drückte ihre Hand. »Du musst
               dich irren. Eric hätte nie … Er wäre doch ganz sicher nie so dumm gewesen, alles zu
               verspielen. Oder?«
            

            »Offenkundig schon. Er hatte all die Mahnungen gut vor mir versteckt«, räumte sie
               achselzuckend ein. Die Mühe hätte er sich sparen können, weil sie nie auf die Idee
               gekommen wäre, ihm hinterherzuspionieren. »Anscheinend hat er jahrelang gespielt und
               in der Zeit bei fünf verschiedenen Banken einen Berg an Schulden angehäuft.«
            

            »Das heißt, dass Eric neben allem anderen auch noch ein jämmerlicher Spieler war«,
               bemerkte Jo und zauberte mit diesem Satz ein müdes Lächeln auf Elizabeths Gesicht.
               »Aber kannst du die Praxis denn nicht weiterführen? Kannst du nicht einen Ersatz für
               Eric finden und …«
            

            »Ich glaube nicht, dass Thea Gilchrist noch mal wiederkommen wird.«

            »Da hast du recht. Zumal der ganze Ort gejubelt hat, als du das blöde Weibsbild rausgeschmissen
               hast.«
            

            Obwohl sie wieder beide lachten, schüttelte Elizabeth den Kopf. »Was mir jetzt auch
               nicht weiterhilft.«
            

            Als Eric seine Praxis nicht mehr hatte führen können, war Thea Gilchrist für ihn eingesprungen
               und hatte bereits einen Tag nach seinem Tod darauf gepocht, dass ihr Elizabeth die
               Praxis überließ. Das war so dreist und typisch für das Weib gewesen, dass sie ihr
               unmissverständlich zu verstehen gegeben hatte, was sie von dem Vorschlag hielt und
               dass sie dorthin gehen sollte, wo der Pfeffer wächst.
            

            »Im Gegenteil, das hast du ganz hervorragend gemacht, und wenn ich ehrlich bin, waren
               wir alle höchst beeindruckt von der Art, wie du dich gegen sie behauptet hast. Selbst
               der Priester hat ein Feixen nur mit Mühe unterdrückt.« Jo schüttelte bei der Erinnerung
               den Kopf. »Die Frau war einfach grauenhaft, und wenn du ihr die Praxis überlassen
               hättest, hätten wir uns alle früher oder später einen anderen Arzt gesucht. Wir waren
               heilfroh, als du sie rausgeworfen hast. Und wenn du ehrlich bist, kannst du dir doch
               wahrscheinlich auch nicht vorstellen, dass du im Krankheitsfall jemals zu dieser Schreckschraube
               gegangen wärst.«
            

            »Dafür stehen wir jetzt völlig ohne Arzt oder Ärztin da, und ich weiß einfach nicht,
               wie es jetzt weitergehen soll.« Elizabeth schlug die Hände vors Gesicht, als sie bei
               dem Gedanken an die Katastrophe mit dem Haus, der Praxis und den Schulden abermals
               der Mut verließ. »Ich habe nicht mal jemanden, der Montag die Sprechstunde übernehmen
               kann.« Bei dem Gedanken stieg neue Panik in ihr auf, denn montags war normalerweise
               noch mehr in der Praxis los als sonst. Die meisten Leute kamen zwar nur mit Schnupfen,
               aber manche tauchten auch mit Schmerzen oder ernsthaften Erkrankungen auf. »Ich weiß
               nicht, wo ich auf die Schnelle jemanden für Erics Praxis finden kann, aber was sollen
               die Leute machen, wenn es hier keinen Arzt mehr gibt?«
            

            »Kein Grund zur Panik«, sprach Jo ihr gut zu. »Selbst wenn du auf die Schnelle niemand
               anderen findest, sind wir alle glücklich, wenn wir nicht zu dieser Furie müssen. In
               dringenden Fällen können die Leute auch ins Krankenhaus nach Ballybrack oder zu einem
               Arzt in der Umgebung gehen. Verstehst du nicht? Solange diese Gilchrist da war, hätten
               sie aus Pflichtgefühl dem alten Doktor gegenüber nirgends anders hingehen wollen.
               Aber jetzt kannst du dir endlich jemand Anständigen suchen, und am Schluss wird sicher
               alles gut.«
            

            »Aber das ist es ja. Ich habe keine Ahnung, wo ich eine Ärztin oder einen Arzt hernehmen
               soll. Ich habe Erics Kontakte durchgesehen – und ich kann mir bei keinem einzigen
               davon vorstellen, dass er mir beim Finden eines Nachfolgers helfen könnte. Am Ende
               würden sie uns vielleicht jemanden schicken, der noch schlimmer ist als diese widerliche
               Thea Gilchrist.« Sie schüttelte den Kopf. Es hatte alles keinen Sinn.
            

            »War es nicht einer seiner alten Freunde, der dir dieses Weib empfohlen hat? Wahrscheinlich
               war er einfach froh, sie los zu sein. Am besten suchst du also selbst nach jemand
               Nettem, der die Praxis weiterführt. Tatsächlich …« Als sie abbrach, sah Elizabeth
               sie fragend an, und eilig fügte sie hinzu: »Ich wüsste vielleicht jemanden.«
            

            »Ach ja?« Der Freundin war die Skepsis deutlich anzuhören. Auch wenn Jo wie durch
               Zauberhand im Handumdrehen einen Apfelkuchen backen oder Staub und Müll verschwinden
               lassen konnte, ließ sich doch sicher nicht ebenso leicht jemand aus dem Hut zaubern,
               der eine Praxis führen konnte.
            

            »Lucy, meine Tochter … Sie ist jetzt schon viel zu lange in dem alten Trott gefangen.
               Eine Veränderung wäre genau das, was sie braucht. Vielleicht …«
            

            »Glaubst du, sie würde kommen und die Praxis weiterführen?«, fragte Elizabeth in hoffnungsvollem
               Ton.
            

            »Wenn ich sie dazu überreden könnte, ist das vielleicht die Lösung für euch beide …«

         

      

   
      
            
               Kapitel 2

               Lucy
               

            

            Kurzzeitig hatte sie den Verstand verloren. Während ihrer Nachtschicht in der Notaufnahme,
               nach einem Betrunkenen zu viel und in dem Wissen, dass die Zeit mit ihrem Sohn unaufhaltsam
               verflog, verfasste sie um vier Uhr morgens eine Mail und schickte sie sofort ab. Sie
               hatte um ein Sabbatjahr gebeten, um zu reisen, mal nur zu Hause abzuhängen und Mutter
               oder einfach nur zu … sein. Vier Stunden später war die Antwort von der Personalabteilung auf das von ihr ausgefüllte
               Formular in ihrem Posteingang gewesen. Sie hatten ihr weder gute Wünsche übermittelt
               noch den Grund für den Burn-out wissen wollen, infolgedessen sie jetzt alles hinwarf.
               Nun stand sie plötzlich ohne Arbeit da.
            

            Sie wusste nicht, ob sie vor Freude einen Luftsprung machen oder es sie traurig machen
               sollte, dass ihr bisheriges Leben von dem einen auf den anderen Tag vorüber war. Das
               Einzige, was ihr noch an Vertrautem blieb, waren Niall und Dora, ihre Jagdhündin,
               die vor zwei Jahren bei ihr eingezogen war. Im Grunde aber hatte sie bereits seit
               ihrer Scheidung kaum ein nennenswertes Leben außerhalb des Jobs gehabt. Sie stand
               im Ärztezimmer und war wie betäubt. Sie hatte ihre Arbeit hingeschmissen. Einfach
               so. O Gott, war sie verrückt? Was war nur in sie gefahren?
            

            Nachdem sie zu Hause angekommen war, schlief sie vor Erschöpfung sofort ein, doch
               als sie mittags ihre Augen öffnete, stürzte sofort alles wieder auf sie ein. Was hatte
               sie getan? Hatte sie tatsächlich eine einjährige Auszeit von der Arbeit haben wollen?
               Wenn Niall davon erfuhr, würde er sich sicher freuen. Dann könnte er das Internat
               verlassen, das er so hasste und wo er nur auf Drängen seines Vaters war. Jack wollte
               eine großartige Zukunft für seinen Jungen – auch wenn er bedauerlicherweise nicht
               mehr in der Nähe war, um zu sehen, wie es lief. Jack hatte sich mit seiner zweiten
               Frau Melinda Power, die das genaue Gegenteil von Lucy war, in Australien ein neues
               Leben aufgebaut. Sie schüttelte entschlossen den Gedanken an den Ex und dessen Neue
               ab, denn es war allerhöchste Zeit, dass sie ihn endlich vollends gehen ließ.
            

            Auch ihrer Mutter würde sie davon erzählen müssen. O Gott. Das wäre wie ein Boxkampf
               gegen Mike Tyson, auch wenn ihre Mutter sie mit Liebe, Fürsorge und ihrer Angst, wie
               es jetzt weitergehen sollte, statt mit Fausthieben erschlagen würde. Doch zu ihrer
               Überraschung sagte Jo, als sie am Telefon die Neuigkeit erfuhr: »Das ist ja wunderbar.«
            

            »Meinst du das ernst?« Sie konnte schließlich selbst noch nicht ganz glauben, dass
               sie plötzlich ohne Job dastand.
            

            »Auf jeden Fall. Ich habe nie verstanden, warum du nach der … Geschichte weiter dort
               geblieben bist.« Mit der ›Geschichte‹ meinte sie die Scheidung, aber weil sie Lucy
               nicht verletzen wollte, sprach sie dieses Wort nicht aus. »Ich meine, du hast dich
               dort abgerackert, und wofür? Du hast den Jungen kaum gesehen und hattest kaum einmal
               ein freies Wochenende. Aber schließlich ist es nicht so, dass du auf das Geld, das
               sie dir zahlen, angewiesen wärst. Ich meine …« Jo war viel zu rücksichtsvoll, um direkt
               auszusprechen, dass das finanzielle Polster, das die Tochter hatte, dem Verkauf des
               alten Hauses nach der Scheidung zu verdanken war.
            

            »Na los, Lucy. Vielleicht ist Ballycove genau das, was du gerade brauchst, und außerdem …«

            »Und außerdem?«

            »Tja nun, ich habe dir doch von dem alten Dr. O’Shea erzählt.«

            »Du hast erzählt, dass er gestorben ist. Wie geht es seiner Frau? Sie muss doch furchtbar
               einsam sein.«
            

            »Elizabeth?«, erkundigte sich Jo so überrascht, als wäre seiner Witwe bisher noch
               nicht wirklich aufgefallen, dass er nicht mehr am Leben war. »Der geht es gut, und
               wenn sie erst einmal ein bisschen aus sich rausgeht, wird es ihr noch besser gehen.
               Aber es ist die Praxis, die Probleme macht …«
            

            »O nein, ich kann unmöglich …«, wehrte Lucy ab, und plötzlich ging ihr auf, warum
               die Mutter von der Nachricht, dass sie ihren Job im Krankenhaus gekündigt hatte, so
               begeistert war. »Vor allem hat die Praxis doch vertretungsweise schon jemand anderes
               geführt.«
            

            »Der alte Drache?«, fragte Jo. »Den hat Elizabeth zum Glück zurück in sein Verließ
               geschickt. Das heißt, sie braucht jetzt jemand anderen für einen echten Neuanfang.
               Oh, Lucy, du wärst die Idealbesetzung für den Job, und vielleicht wäre das für dich
               und für Elizabeth genau das Richtige.«
            

            »Und Niall?« Sie schüttelte den Kopf, denn sicher würde er von dem Gedanken, dauerhaft
               nach Ballycove zu ziehen, alles andere als begeistert sein. Er war ein Nerd und passte
               nicht zu den Bauern- und den Fischerkindern, die dort lebten.
            

            »Hör zu, warum machst du mir nicht die Freude, übers Wochenende herzukommen und dir
               die Praxis wenigstens mal anzusehen? Du musst ja nicht sofort etwas entscheiden, aber
               sprich zumindest mit Elizabeth und schau dich dort mal um. Schließlich weiß man nie.
               Vielleicht ist diese Praxis ja genau das, was du suchst.«
            

            Bevor die Tochter noch was sagen konnte, hatte Jo schon aufgelegt, um ihre Betten
               zu beziehen und einen Kuchen- und Pastetenberg zu backen, weil sie wusste, wie viel
               ihr heranwachsender Enkel aß.
            

            ~

            Lucy genoss die Fahrt, nachdem sie einmal aus der Stadt heraus waren. Aufgrund der
               Wetterwarnung waren die Straßen leer, und neben ihr schnarchte ihr Sohn gemütlich
               vor sich hin. Er war auch sonst nicht sonderlich gesprächig, aber welcher Teenie war
               das schon?
            

            Sobald sie in den Midlands waren, atmete sie auf. Der Himmel dehnte sich wie eine
               dunkelgraue Leinwand vor ihr aus, der moorige Boden links und rechts der Straße war
               mit violetter Heide und weiß blühendem Sumpfgras übersät. Das Land war flach und unerbittlich,
               doch die kleinen Häuser mit den hohen Schornsteinen, aus denen dichter Rauch zum Himmel
               stieg, und die bunten Kleider an den Wäscheleinen, die die Leute wieder reinholen
               würden, wenn der Sturm losbräche, sahen tröstlich aus.
            

            Dann waren sie in Mayo, und die felsenübersäten Felder und gewundenen Straßen nahmen
               sie mit leichtem Nieselregen in Empfang.
            

            Ballycove lag an der Küste des Atlantiks mit dem Rücken Richtung Nordsee, und wie
               immer dachte Lucy, dass es in ganz Irland keinen idyllischeren Ort als diesen gab.
               Die Häuser schmiegten sich an eine hohe Klippe, die die Hafenmole überragte, und die
               Straßen bildeten ein Zickzackmuster, über das man auf den hohen Felsen und dort zu
               den großen Herrenhäusern und der imposanten Kalksteinkirche kam. Sie selbst war in
               einem kleinen Cottage aufgewachsen, und sie hatte es geliebt. Es gab für sie nichts
               Hübscheres als dieses Häuschen und ihr kleines Zimmer mit der Aussicht auf den Damm.
               Sie hatte es geliebt, in diesem Zimmer aufzuwachen und darauf zu lauschen, wie die
               Wellen an die Ufermauer schlugen und die Brachvögel und Möwen, die dort ihre Kreise
               zogen, schrien. Und nachts war es noch schöner, denn dann lag sie weich und sicher
               unter ihrer warmen Decke, wenn der Wind ums Häuschen pfiff und Briefkästen und Gartentore
               klappern ließ.
            

            Im Sommer stand das Fenster immer offen, dann wurde sie vom frischen Salzgeruch des
               Meeres und der Musik der Wellen geweckt. Kein Wunder, dass sie für vier aß, wenn sie
               hier war. Denn abgesehen davon, dass Jo immer gutes und gesundes Essen kochte, kehrte
               Lucy nach ihren Spaziergängen am Strand oder über die Torffelder und Hügel immer völlig
               ausgehungert heim. Es wäre also sicher nicht verkehrt, wenn sie Niall überreden könnte,
               eine Weile hierzubleiben. Die frische Luft, das gute Essen und vor allem die Gesellschaft
               netter Menschen würden ihnen sicher beiden guttun. Sie war schon immer schlank gewesen,
               doch ein Blick in ihren Rückspiegel verriet, dass sie inzwischen richtiggehend ausgemergelt
               wirkte. Nur noch ein Schatten der Person, die sie tatsächlich war.
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